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Notizen am Rand

Ruhe
und

Ordnung

Nicht nur Pfadfinder sollten jeden
Tag etwas Gutes tun. «Es gibt
nichts Gutes. Außer: Man tut es.»

Wenn's nicht schon im Büchmann
steht, gehört es hinein. Denn dort
wird's eher gelesen als bei Kästner.

Also, ich fragte mich: was kannst
du Gutes tun?

Um Leute, die Kummer haben,
soll man sich kümmern.
Dessen eingedenk, setzte ich mich
ans Telefon und wollte General
Franco aufläuten. Denn ich dachte
an seinen Kummer mit den Arbeitern

und Studenten. Aber das

Fräulein in Madrid sagte, der Cau-
dillo sei an einer Ministerratssitzung.

Ich versuchte es mit Athen. Sicher,
so argumentierte ich, hat Papadopoulos

eine Aufmunterung nötig,
weil sein täglicher Kampf um Ruhe

und Ordnung nicht leicht ist.
Ich erreichte ihn nicht, wartete
sehr lange. Die Verbindung kam
nicht zustande. Es schien, als wäre
der Herr von der übrigen Welt
völlig abgeschlossen.

Auch mit de Gaulle klappte es

nicht. Ich hatte an seine Studenten
in Nanterre gedacht.
Schließlich, nachdem ich nacheinander

bei Kiesinger und Moro
abgeblitzt war, bekam ich Warschau
an den Draht.
Guten Tag, Herr Gomulka, sagte
ich. Das ist schon allerhand, was
sich die Herren Studenten bei
Ihnen erlauben. Ob Sie wohl fertig
werden mit ihnen?
Gomulka dankte für die Nachfrage.

Ach, erwiderte er bitter, im
Vertrauen gesagt, ich weiß mir
bald nicht zu helfen. Man muß
vorsichtig sein. Man möchte ja
auch nicht als gewalttätig
verschrien sein, sagte er.
Das schon, sagte ich, aber Sie dürfen

nicht allzu sehr zögern, denn
Sie sind verpflichtet, für Ruhe und
Ordnung zu sorgen.
Freilich, bestätigte Gomulka, aber
sehen Sie, wenn ich zuschlage und
grob werde, heißt es bald einmal -
auch bei Ihnen in der Schweiz -:
da sieht man, echt kommunistisch!
Ums Himmels willen, sagte ich, Sie
sind zu nachsichtig. Wir gelangen
da viel deutlicher an die
Verantwortlichen unserer Hochschulen.
Wir verlangen, daß an den
Ausbildungsstätten strikte Ruhe und
Ordnung herrscht, daß allfällige

N/j Gespräche unter Eidgenossen $
hr V/t

«Zerscht han ich zviil Milch, dänn
zviil Anke, und jetzt zviil Gält.»

Keimzellen der Anarchie rasch und
endgültig beseitigt werden, daß
Subventionen nicht von Studenten
beansprucht werden, die sich einer
unschweizerischen und unehrenhaften

Gesinnung schuldig machen,
und daß diese Leute von den
Universitäten verwiesen werden.

Ich bin Ihnen sehr dankbar,
versicherte Gomulka, und ob ich ihm
das nicht schriftlich geben könne.

Worauf ich ihn bat, er möge sich

direkt an den Schweizerischen
Gewerbeverband wenden.

Ernst P. Gerber

Die Anekdote

Louis-Philipp besuchte eine
Vorstellung von Halévys Oper <Die

Musketiere der Königin) und sagte
dem Komponisten einige freundliche

Worte. Doch Halévy blieb
nachher mißgestimmt und schweigsam.

«Nein», erklärte er endlich, «ein

Erfolg ist das nicht.»

«Was? Der König hat Ihnen doch

Komplimente gemacht!»

«Ja, aber seinen Kämmerer habe
ich gähnen gesehen.» *

Haste welche jekriecht?

Aber, aber! Das ist doch nicht die
Tonart des Nebelspalters! - Fein,
daß Ihnen das aufgefallen ist. Ich
finde es auch. Aber wir sind uns
doch auch darüber einig: daß alle
Dialekte im großen deutschen
Sprachraum gleichen Wertes sind,
vom Plattdeutsch bis zum Ziller-
talerischen, vom Schlesischen bis

zum Dialekt der Sprachinsel Bosco
Gurin in unserem Tessin.
Einverstanden?

Gut. Also ist die Frage: «Haste
welche jekriecht?» an sich genau so

richtig wie: «Häsch übercho?»
Kritisch wird's erst, wenn der eine

glaubt, sein Dialekt sei weniger
mundartlich als der des andern, der
doch «offensichtlich falsch» sei,
weil doch «kein Mensch so spricht».
Und katastrophal wird's dann,
wenn der oben erwähnte <andere>

sogar glaubt, was der <eine> keck
behauptet, und versucht, seine Redeweise

anzupassen. «Häsch welchi
übercho?» sagt er zwar nicht - oder
wäre schon <noch nicht) am Platz?

- aber er sagt und schreibt doch
schon, wenn er sich jener Sprache
befleißt, die er gutgläubig für
Hochdeutsch hält: «Hast du welche
bekommen?» Auf das <welche> ist er
besonders stolz; das sei eine gefundene

Perle im Kuhfladen seines

Aelpleridioms, findet er. Er geht
ja schließlich mit der Zeit.
Und offenbar auch mit der Unzeit,
denn er weiß auch sprachliche Sitte
und Unsitte nicht streng zu
unterscheiden. - Das falsch verwendete
< welche> gehört zur Klasse mit <Un->.

«Welche hast du bekommen?» -
«Die, welche du mir empfohlen
hast.» Richtig. «Kannst du mir welche

abtreten?» Falsch!

Wie wär's denn richtig? - «Kannst
du mir einige abtreten?» - «Kannst
du mir von den deinigen (von
deinen, von den gekauften usw.)
abgeben?» «Ich will sehen, ob es

noch solche (oder <davon> oder
<von dieser Sorte> - aber ja nicht
<welche>!) hat, dann will ich dir
gerne einige (nicht <welche>!)
besorgen.» Es geht ganz gut ohne
<welche> - auch wenn man nicht
immer damit auskommt, das falsche
Pronomen durch ein besseres zu
ersetzen.

Warum steht das im Nebelspalter?

- Weil schon zweimal in letzter
Zeit ein Mitarbeiter ein ebenso kes-

ses wie falsches <welche> in die
ansonsten stubenreinen Spalter-Spalten

schmuggelte. Darum. Das ist
nämlich schade, weil manche Leser
sich drauf verlassen, daß diese
Zeitschrift keine Berlinismen oder
Gelsenkirchismen bringt, ohne daß

man sie als solche erkennt. Oder
haben sie außer dem <welche> schon
solche (nicht <welche>!) gefunden,
die als Konterbande eingeschmuggelt

wurden? Der Redaktor macht
Jagd auf die <mal>, die <nanu>, <so-

was> und andere unerwünschte
Grenzgänger.
Er nehme auch < welche) aufs Korn!
Halali! AbisZ
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